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Richard B a u m g a r t n e r ,  Puchenau
Meine Fliegenwurf-Grundschule

Vor ein p a a r  W ochen stellte ich ein Buch m it dem  G efühl endgültiger 
V erabschiedung in  den S chrank  zurück. Es w ar „Fliegen- und  S pinnköder- 
W erfen“ von R eginald D. H U G H ES. E ine Stelle aber w ar m ir im  G edächtnis 
geblieben: D as F l i e g e n w e r f e n  ist eine ebenso passende wie gesunde 
Ü bung sowohl fü r eine zarte  F ra u  und  fü r ein K ind als auch fü r den aller- 
k rä ftig sten  A thleten.

W enn w ir also bew eibt und  m it Fam ilie gesegnet sind, b rau ch t bei dieser 
Leibesübung kein  M itglied ausgesperrt w erden. F ü r K ind und  F ra u  genügt 
als A nsporn  die F reude am  W erfen und  der H err des H auses k an n  sich nach 
Belieben noch eine andere  T rieb k ra ft, e tw a die V orbereitung au f erfo lg­
reiche W asserw eid zulegen. In  dieser lustbeton ten  L u ft gedeiht alles noch 
einm al so gut und  alle drängen, endlich zu beginnen.

Also heraus m it dem  Gewaffe aus der Scheide! A ber n ich t ungestüm , 
sondern bedachtsam  und  in  einer Reihenfolge, die w ir fü r im m er beibehalten. 
Zuerst den stärksten  Teil, u n te r den A rm  geklem m t oder angelehnt an Busch 
oder Baum. G erten teile  oder die ganze R ute  au f den Boden zu legen, gew öhnt 
m an sich erst garn ich t an; am  W asser und im D rang  des Geschehens w ird  
ohnehin öfter gesündigt.

Das Z u s a m m e n s t e c k e n  geschieht m it H ingabe und  in voller W ü r­
digung eines W erkstückes, das in  langw ierigem  A rbeitsgang en tstanden  und 
so gute H an darbe it ist, w ie unsere B rieftasche nu r erschw ingen konnte. Auch 
beim  Zusam m enstecken bew ahren  w ir, w enn uns ein dreiteiliges G erä t zu 
eigen ist, pedantische G en au igk e it in  der R eihenfo lge : Z uerst S p i t z e  und 
M i t t e l t e i l ,  zu letzt das H a n d s t ü c k .  E in bißchen E in fe tten  der M etall­
teile verh indert, daß  sie klem m en und  das A u s e i n a n d e r n e h m e n  zu 
einer kitzlichen A ffäre m achen.

An einer alten  D reiteiligen  m tsc h t ein H ü lsen paar zu locker ineinander 
und  das andere nu r w iderw illig. E tw as N itro lack  verg rößert den U m fang 
des „M ännchens“ und  der unw iderstehliche D ru ck  der Knie au f beide H ände, 
die an den V erbindungen angreifen  und die R ute quer zur Beuge halten , 
tre ib t dem w iderspenstigen zw eiten P aa r die M ucken aus; m it einem  w ohl­
klingenden Schnalzerl m üssen sie die allzu  innige U m arm ung au f geben.

D an n  sch lüp ft die Rolle aus dem  Sack au f ih ren  P la tz  am  dicken Ende, 
die Schnur gleitet du rch  die Ringe, das vorbereitete  z irka  2 m lange V orfach 
m it der ang ekn üp ften  m ittelg roßen Fliege, der w ir die Spitze abbrachen, 
w ird  an  die Leine gebunden. D ie F liegenru te  ist sta rtbere it. Von ihr, unserem  
„Zeugl“, erw ähne ich nu r ein H au p terfo rdern is , das von den M eistern schon 
vor d re ih un dert Jahren  gepred ig t w urde, aber noch heu te zu w enig beachtet 
w ird. D a n a c h  m ü s s e n  G e r t e ,  S c h n u r  u n d  V o r f a c h  e i n e  E i n -
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h e i t  a u s  m a c h e n  u n d  s i c h  v o m  H a n d g r i f f  b i s  z u r  F l i e g e  
v e r j ü n g e n .  D ad urch  w ird  die Leine viel besser und  gestreck ter fallen  und 
die F liege m it w eniger G ew icht und  H eftigkeit un d  ohne die F ische zu 
verschrecken an  jede Stelle d irig iert, die H and  und  Auge anzielen. Is t üb er­
dies unsere „W ünschelru te“ — oder wie im m er w ir das S tangerl g e tau ft haben 
— m ehr au f der steifen Seite, so sind fast alle m ateriellen  V orbedingungen 
e rfü llt, den F liegenw urf m it A ussicht au f E rfolg zu betreiben.

Zwei andere irdische H ürden , Z e i t  und O r t ,  fügen sich wie von selbst. 
W elche Zeit sollte passender sein uns in Schw ung zu bringen als der V or­
früh ling , die W ochen, da die Meisen das W in tern o tq uartie r am  Zaun trotz 
lockender, schw ingender F u tte rrin g e  längst zu G unsten der W ipfel un d  Bäume 
im nahen W ald  au f gegeben haben, um  do rt tr iu m p h ie ren d  überstandene 
K atzengefahr und  neues Leben zu bezw itschern und die Tage, an  denen 
Schneeglöckerl und Veigerl an H ag un d  W iesenrain die ewige B ew ährung 
 ̂erkünden.

Als O rt p a ß t jedes P la tze rl m it L u ftraum  nach allen Seiten, auch nach 
oben. E ine S tarkstrom leitung  ist eine verhängnisvolle N achbarschaft. W enn 
uns um  die Schnur n ich t leid ist, vergnügen w ir uns au f einer Sandbank.

Vier M eter Schnur, sam t V orfach also kaum  viel m ehr als die G erte  lang 
ist, genügen fü r die ersten Ü bungen, bei denen w ir umso besser d a ran  sind, 
je  w eniger A ufgabe au f einm al zu erfü llen  ist. S i e  b e s t e h t  v o r e r s t  
n u r  i m  H i n u n d h e r w e d e l n  b e i  r i c h t i g e m  G r i f f .  D urch  den 
rich tigen  Griff m üssen w ir beweisen, daß  w ir wissen, etw as anderes als eine 
Keule in der H an d  zu haben! D aher: K orkteil n ich t m it D aum en und F inger 
um krallen , sondern m it vier F ingern  und dem  ausgestreckten D aum en sp o rt­
lich an fassen.

D as H i n u n d h e r s c h w i n g e n  der R ute variieren  w ir nach G efallen: 
M it ganz ku rzer Schnur aus dem H andgelenk allein  und  in allen  Ebenen; 
k n ap p  am  O hr vorbei, im m er w eiter ab, bis zu neunzig G rad, im  Seiten­
schw ung; m it längerer Leine, steifem  H andgelenk und  tätigem  U nterarm . 
W enn w ir dabei ein Buch zw ischen O berarm  und  K örper pressen, so geschieht 
das absichtlich , im S pielverlauf, und  so vorübergehend, daß  eine V erk ram p­
fung n ich t zu fü rch ten  ist.

D ie V ariationen unseres E ingangsthem as, bei denen das G erä t in allen 
m öglichen E benen und  ohne P ause bew egt w ird , sind m it den Ü bungen aus 
dem  Ellbogen keineswegs erschöpft, g ipfeln  vielm ehr im Schw ung einer 
m ittellangen Schnur aus dem Schultergelenk, dem nach m it dem  ganzen Arm. 
N icht gew altsam , sondern im  Spiel bleibend.

D ie erste L ektion w ird  fü r den einen bei der kurzen  Schnur und  dem  
H andgelenkschw ung aufhören , fü r einen anderen  bis zum  Ellbogen gedeihen, 
w ährend  ein D ritte r  fäh ig  ist, alle dre i S tufen  nacheinander zu bew ältigen. 
F ü r  j e d e n  a b e r  z ä h l t  d a s  V e r t r a u t w e r d e n  m i t  d e m  G e r ä t  
b e i  s p o r t l i c h e m  G r i f f  u n d  V e r w e n d u n g  d e s  r e c h t e n  u n d  
l i n k e n  A r m e s .

Ich selbst b in  ein ausgesprochener R echtshänder, habe es aber tro tz  einer 
linken  Schulterverletzung erreich t, auch links so annehm bar zu w erfen, daß 
m ir der unvergleichliche V orteil des beidseitigen W urfes zugute kom mt. Am 
W asser kom m t m an dad urch  nie in  V erlegenheit; m an ist an  beiden U fern 
und  vor jedem  H indern is in überlegener, G ew inn bringender Stellung. Sollte
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der F liegenw urf auch nie bis zu r Ü bung am  W asser ausreifen  und  nur 
R asenspiel bleiben, so v e rh in d ert die Indienstste llung  beider H ände un d  Arm e 
au f jeden F a ll eine einseitige, überm äßige A usbildung der M uskeln, wie sie 
z. B. beim  Tennis augenfällig  und  u n vo rte ilh a ft in  E rscheinung tr itt.

W ir sind nun  vollendete M eister der L e e r w ü r f e  des Fliegenfischers, 
die er exerziert, um  in Schw ung zu kom m en oder seine F liege zu trocknen. 
Sie sind zugleich nü tzlich , au f die einfachste A rt Schnur zu gew innen. Bei 
jedem  R ückschw ung zieht die freie  H and, auch S c h n u r h a n d  genannt, ein 
Endchen von der Rolle. D a  der Fliegenfischer, voll Begier, keine Zeit zu ver­
säum en, die „F ü 11 e r u n g“ im Schreiten vornim m t, beeilen auch w ir uns, 
diesen Teil unserer G ym nastik  im  S tand  und  im Gehen so zu schulen, daß 
der Zug n ich t nu r den R ückschw ung einbegleitet.

Im  nächsten  S tad ium  der „G rundschule“ ziehen w ir eine V ierm eterschnur 
ab, so daß m it E inschluß des V orfaches beiläufig sechs M eter „d rauß en“ sind. 
D am it lang t m an in  der P rax is , im  Revier, oft genug aus, w enn nu r die Fliege 
wie die unzählige M ale angeru fene D aune fällt. Um das zu lernen, treiben 
w ir au f dem Ü bungsplatz  einen Stock in  den G rund  und  binden das T aschen­
tuch  um  den G riff. D a s  Z i e l  i s t  f i x i e r t !  N icht in H öhe unserer ge­
spreizten  Füße, sondern etw a einen M eter darüb er und  ach t Schritte  davon 
entfernt.

W enn ich nun den „E rnst des Lebens“ berufe, d a rf  ich an m einem  eigenen 
R ingen um  ein bescheidenes C ham pionat, gleichsam  ein F am ilienpreisträger- 
tum , n ich t vorübergehen. Sei es auch nu r zur E rm unterung  fü r alle jene, die 
gleich m ir nichts geschenkt bekom m en. Vor beinahe zw anzig Jahren  w erkte 
ich an einem kleinen Teich m it einer selbstgebauten G erte von hoffnungsloser 
A ktion. D as R ütlein  w ar w eder aus Bam bus noch aus anderem  edlen Holz. 
E inheim ische Esche h a tte  sich in ein rundes, zweiteiliges D ing zusam m en­
hobeln lassen, b e in h a rt im  H and te il, bu tte rw eich  an der Spitze. E in Umweg, 
den w ir — G ott sei D an k  — bei der F ortsetzung unserer Ü bungen n icht nötig 
haben.

Es gilt, das T uch m it unserer F liege zu treffen! Zu diesem Zweck legen 
w ir die Schnur in R ich tung  au f das Ziel irgendw ie aus und w erfen  sie aus 
ih rer Lage m it H ilfe  der G erte  nach h in ten  hoch. D iese A rbeit besorgt der 
vorgeschulte U nterarm . W ir haben  nu r B edacht zu nehm en, daß  die R ute 
n ich t rückw ärts  fällt, sondern in der Senkrech ten gestoppt w ird. D as S toppen 
besorgt vorzüglich der D aum en, aber er w irk t ohne besonderen A uftrag . 
N orm alerw eise setzt dann, nach einer m ehr oder w eniger langen K unstpause, 
der V orw ärtsschw ung ein. W ir tu n  anders, lassen das Spie lgerät ruh ig  ver­
weilen, die Schnur nach G efallen  sich rückw ärts  ausstrecken und zu Boden 
senken. N ur schauen w ir dabei zu! Also die G erte hoch und  K opfw endung! 
Je gleichm äßiger sich die Schnur nach h in ten  streckt, umso zufriedener 
dü rfen  w ir sein. N ach einer W eile setzt m an den anderen  A rm  ein, der sich 
inzw ischen ausruh te, w eil er nu r m it D aum en und  Zeigefinger S chnurfühlung 
h ie lt oder ganz m üßig blieb.

Sind w ir fü r  diesen T ag zufrieden , dann  messen nu r Auge und unbe­
schw erte Arm e nach dem  Ziel. Im  anderen  F alle  schw ingt die R u te  aberm als 
bis zur Senkrech ten oder ein w enig darüb er und  nach einer ku rzen  Pause 
in R ichtung au f das T aschentuch. W urde  das In te rv a ll rich tig  bemessen, 
dann  lan det die F liege au f oder in  der N ähe des Ziels. N ichts kan n  uns nun-
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m ehr abhalten , das K unststück  zu wiederholen. I n  a l l e n  m ö g l i c h e n  
E b e n  e n u n d a b  w e c h s e l n d  m i t d e m r e c h t e n u n d l i n k e n A r m .

Irgendw elche Schw ierigkeiten? V ielleicht die Berechnung der Pause? D as 
sind die Sekunden, die abzu w arten  sind, um  der Leine Zeit zu gew ähren, sich 
zu strecken. Solange w ir sie n ich t im G efüh l haben, schauen w ir h a lt du rch  
K o pfdrehung  zu, was die Schnur m acht. Ja  w ir schlagen der to ten  Zeit ü b e r­
h a u p t ein S chnippchen un d  verlängern  sie a b s i c h t l i c h .  W as geschieht? 
N un, die Schnur fä llt schlim m stenfalls rückw ärts  zu Boden, das In te rv a ll 
w ar daher viel zu lang. W ir prob ieren  aus und  treffen alsbald  das R ichtige 
gefühlsm äßig. N atü rlich  versuchen w ir auch das Gegenteil, schalten keine 
P ause ein, un d  erleben m it G enugtuung eine m ehr oder w eniger vo llständige 
D ekorierung.

D ie L ektionen „am Stock“ lehren uns, den W u rf etw a 1 M eter über der 
E rde anzutragen . D ad urch  sind w ir gefeit, die F liege hinzuw ichsen. Ih r  d a u ­
nengleicher F a ll ist som it angebahnt.

D ie letzte  S tufe der G rundschule erreichen w ir m it dem Z i e l w u r f  nach 
einem  au f dem  R asen liegenden, beschw erten S tück P apier. D ie D istanzen  
bleiben innerhalb  der Zehnm eterm arke. U nser S treben geht nach A usm erzung 
der M angel, die sich als D anebenw erfen , K urzw erfen  und Ü berw erfen  m ani­
festieren. D as sanfte, federgleiche N iedersinken der Fliege w ird  zugleich 
ständiger Beobachtung und  V erbesserung bedürfen . D er W u rf nach  vorne 
k an n  in  verschiedener H öhe enden, d. h. in einem  größeren oder k leineren  
W inkel von der Senkrech ten  aus, und  d a ran  kan n  sich ein langsam eres Tem po 
schließen, ein berechnetes N iedergehen bis zur W aagerechten  und  darüb er 
hinaus.

S icherung eines sauberen W urfes au f kurze  E ntfernung , links und rechts 
und  in verschiedenen Ebenen, ist Ziel und  A ufgabe m einer G rundschule. D ie 
V ielfalt des F liegenw urfes aber und seine A usw ertung im  W ettbew erb  au f 
grünem  R asen oder in unvergeßlichen S tunden  am  W asser locken un w ider­
stehlich , um fassendere A usbildung anzustreben.

Jlutod U'fH cLl>& IäJcIsS'S&CWGAXL
Die Feinheiten des H uchenfanges lern t m an nur am Flußufer. Zähe A usdauer und W interhärte  sind persönliche V oraussetzungen für den H uchenfischer, m a te­rielle ein starkes G erät m it großen Ringen, gew öhnlicher Rolle und K unstschnur nicht un ter 70. Zu em pfehlen: A lpinasystem , H eintzb linker, Huchenzopf aus N eun­augen oder K unststreifen, D rilling  nicht un ter 000, vielleicht D rahtvorfach. Tief und langsam  un ter Heben und Senken d er R utenspßze spinnen, beim  B linker am schnell­sten, m it Zopf am langsam sten. D er D rill ist oft sehr lange und fluchtenreich. (F. MERWALD, Fischw aid, H. 1/1954.)
Zum L anden verw ende m an K escher oder Gaff. D en Fisch an Land zu ziehen, ist nicht w eidgerecht und gefährdet feines Zeug. U nterm aßige sind vorsichtig  m it 

der H and vom H aken zu lösen und in  das Uferwasiser zu legen.
Das A ngeln als Sport anzusehen, h ä lt H. WESER fü r nicht richtig; als einzige 

A usnahm e läßt er das T urn ierw erfen  gelten. W ährend  m an un ter Sport k ö rp e r­liche Übung versteht, die u n te r A npannung der geistig-seelischen K räfte zu Leistungen fü h rt und nicht m it m ateriellen  D ingen verbunden  ist, ist der Angler in 90 von 100 Fällen  ein Fischer aus Passion, der am W asser Erholung, E n tspan­nung und zugleich eine B ereicherung seines K üchenzettels sucht. (Fischen und 
Angeln. Ausg. B, H. 12/1953.)
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